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Vorwort


Mit diesem Buch laden wir Sie ein, die Arbeit im Übergang zum 22. Jahrhundert in verschiedenen Szenarien zu betrachten. Im Projekt FutureWork, das dieser Veröffentlichung zugrunde liegt, haben in den letzten drei Jahren WissenschaftlerInnen aus Bonn/Bad Neuenahr-Ahrweiler, Karlsruhe, Hamburg und Bremen durch eine Förderung des Bundesministeriums für Bildung und Forschung untersucht, wie die Arbeit der Zukunft aussehen kann und welche Schlussfolgerungen daraus zu ziehen sind.1 Mithilfe von Literatur und Filmen aus der Science Fiction sind verschiedene Zukunftsentwürfe, sogenannte Szenarien, entstanden, die sich von einer Vielzahl bereits bekannter Studien durch eine weiter Vorausschau abgrenzen. Methodisch bauen die Szenarien auf einer bewährten Methode der Zukunftsforschung auf: der Szenariotechnik. Wissenschaftlich betrachtet kombiniert diese Studie also Bewährtes mit Neuem und kann dadurch neue Perspektiven aufzeigen.


In all diesen Szenarien beschreiben wir in unterschiedlichen Perspektiven zukünftige Arbeitswelten in Deutschland. Der Aufbau folgt einem einheitlichen Muster: die individuelle Perspektive, oder auch Erzählung, steht am Anfang, gefolgt vom ökonomischen und gesellschaftspolitischen Rahmen, in dem sich die Erzählung abspielt sowie der Berücksichtigung eines unerwarteten, aber durchaus möglichen Ereignisses mit Folgen für die Arbeitswelt von übermorgen. Mit diesen sogenannten Wild Cards ist analysiert worden, was beispielsweise eine unumkehrbare Erderwärmung als Folge des Klimawandels für die Arbeitswelt der Zukunft bedeutet. Ausführliche Informationen zu Wild Cards und vor allem zur Szenariotechnik finden sich dazu im methodischen Anhang. Wer nur an Inhalten interessiert ist, dem seien die ersten hundert Seiten dieses Buches ans Herz gelegt.


Durch die Science Fiction konnten Arbeitswelten neu und weitergedacht werden als bislang. Natürlich, und das ist bei einer so weiten Vorausschau nicht verwunderlich, kann es auch ganz anders kommen. Doch genau darum geht es: Nachdenken über das, was für viele Menschen nicht nur materielle Existenz, sondern auch Sinnstiftung darstellt und zukünftig vielen Veränderungen ausgesetzt sein wird sowie über Veränderungen diskutieren, wie diese möglichst so gestaltet sind, dass unsere Arbeitswelt auch in Zukunft unsere Bedürfnisse befriedigt.


In FutureWork haben wir uns im Rahmen einer Öffentlichen Wissenschaft mit vielen Menschen aus dem In- und Ausland ausgetauscht und Vorschläge für eine erstrebenswerte Arbeitswelt entwickelt. Lassen Sie sich von uns auf den nachfolgenden Seiten zum Nachdenken inspirieren und beteiligen Sie sich an unserer Diskussion, beispielsweise über unsere Projektseite www.arbeit2100.de: Sie sind herzlich eingeladen!





1 Das dieser Veröffentlichung zugrunde liegende Vorhaben wurde mit Mitteln des Bundesministeriums für Bildung und Forschung unter dem Förderkennzeichen 02L18A510 gefördert. Die Verantwortung für die Inhalte liegen bei den AutorInnen.




„Wir müssen darauf vorbereitet sein, daß


wir von der Zukunft überrascht werden,


aber wir brauchen nicht verblüfft und


sprachlos zu sein.“ (Kenneth Boulding)


1 Einleitung


In der Einleitung von „Vita activa“2 formulierte Hannah Arendt einst: „Was uns bevorsteht, ist die Aussicht auf eine Arbeitsgesellschaft, der die Arbeit ausgegangen ist, also die einzige Tätigkeit, auf die sie sich noch versteht. Was könnte verhängnisvoller sein?“ (S.12). Sie beklagt, dass weder Politiker oder gewerkschaftlich engagierte „Geistesarbeiter“ noch „Dichter und Denker“ Auskunft zu Fragen geben, was die Gegenwart oder gar die Zukunft der gegenwärtigen Arbeitsgesellschaft betrifft und formuliert stattdessen: „…was ich vorschlage, ist etwas sehr Einfaches, es geht mir um nichts mehr, als dem nachzudenken, was wir eigentlich tun, wenn wir tätig sind“ (S. 12). In einer weiterführenden Interpretation: „Nachdenken über das, was zukünftig unser Tun sein wird“ – womit das Erkenntnisziel dieser Studie beschrieben ist.



1.1 Zukunft(sforschung) neu denken


Mit dieser Studie wird ein Beitrag zur Debatte um die Zukunft der Arbeit vorgelegt, mit dem Neuland betreten wird. Neuland deshalb, da die Studie versucht, „Arbeit im Übergang zum 22. Jahrhundert“ vorauszudenken mithilfe des Genres Science Fiction. Der methodische Ansatz der Studie basiert durchaus auf Bekanntem: der in der Zukunftsforschung bewährten Szenariotechnik. Mit der Kombination einer in der Wissenschaft bewährten Methode und einer neuen Fragestellung „Wie sieht die Arbeit im Übergang zum 22. Jahrhundert aus?“ ist der wissenschaftliche Rahmen dieser Studie abgesteckt, und, so viel kann einleitend vorweggenommen werden, die Inhalte werden sich nicht in einem „Zukunftsentwurf“ erschöpfen. Um es in den Worten eines prominenten Vertreters der Szenariotechnik auszudrücken: „Der Anspruch [der Szenariotechnik] ist nicht die Zukunft vorauszusagen, sondern alternative Zukünfte vorauszusagen“.3


Zukunft wird wissenschaftlich üblicherweise vor dem Hintergrund von Prognosen abgebildet. Diese extrapolieren aktuelle Trends und leiten daraus Zukunftsbilder ab. Tiefgreifende und unvorhersehbare Ereignisse, wie bspw. die Finanzkrise 2008 oder die Corona-Pandemie, konnten bzw. können Prognosen indes nicht abbilden. Anstelle von Prognosen wird deshalb auf die Szenariotechnik verwiesen, da diese Technik erlaubt, auch unvorhersehbare Entwicklungen mithin Unsicherheiten in der Zukunftsvorausschau aufzugreifen.4 Szenarien sind üblicherweise qualitativ ausgestaltet, also eben nicht datenbasierte Vorhersagen, sondern schlüssige und glaubwürdige Geschichten. Sie beschreiben Entwicklungspfade, die zu verschiedenen Zukunftsbildern führen. Deshalb hat sich die Szenariotechnik als Standardkonzept für das „systematische Nachdenken über eine prinzipiell offene Zukunft etabliert“.5 Ihre besondere Stärke entfalten Szenarien dort, wo sich „mögliche Zukünfte“ von den weniger möglichen nachvollziehbar abgrenzen lassen und klare Unterscheidungen gemacht werden können, z. B. nach dem Muster von „best case“- oder „worst case“-Szenarien.6 Diese auch in der Szenariomethodik empfohlene Schärfung war gleichfalls Leitmotiv bei der Entwicklung unserer Szenarien.


Das Thema Zukunft der Arbeit kommt in zahlreichen Buch- und Aufsatztiteln vor. Allein im deutschsprachigen Raum gibt es annährend 700.000 Verweise7, sodass berechtigterweise die Frage gestellt werden kann, warum noch ein Beitrag?


Die Mehrzahl der von uns erfassten Studien zur Zukunft der Arbeit hat einen Horizont von 15 oder 20 Jahren; einige wenige von bis zu 30 Jahren. Sie erreichen damit Zeiträume, die innerhalb einer „Mehr-Generationen-Perspektive“ noch als diskussions- und handlungsrelevant verstanden werden. Oftmals wird dabei übersehen, dass schon in der Gegenwart Weichenstellungen für eine mögliche Zukunft vorgenommen werden, die in dieser und der nächsten Generation ihre Wirkung noch gar nicht richtig entfalten, sondern erst viel später. 8 Beispielhaft sei an dieser Stelle auf Visionäre wie den Technologieunternehmer Steven Jobs oder die Mathematikerin Emmy Noether verwiesen, die mit ihren wirtschaftlichen und wissenschaftlichen Ambitionen schon früh Zukunftspfade gelegt haben. Pfade, die die Erforschung wissenschaftlicher Grundlagen mit einem erst Jahrzehnte später erkannten Anwendungsbezug, die eine frühzeitigen Erprobung risikoreicher und anfänglich marktferner Technologien oder die eine unmittelbaren Erweiterung der menschlichen Lebenswelt durch neue Kommunikation aufzeigen. Gleichzeitig hat die Vergangenheit gezeigt, dass die Lösung von Zukunftsproblemen aus gesellschaftlicher Perspektive sehr zeitaufwendig ist, wie beispielsweise die Debatte um den Klimawandel gegenwärtig belegt. Umso dringender erscheint eine langfristig ausgerichtete Zukunftsforschung.


Arbeit, im Folgenden nicht nur als klassische Erwerbsarbeit verstanden,9 ist eine soziale Tätigkeit, die für den Reproduktionsprozess menschlichen Lebens als unabdingbar verstanden wird.10 Doch wird erst in historischer Perspektive deutlich, welche Wandlung der Arbeitsbegriff und seine soziale Konstellation im Laufe der Jahrtausende erfahren hat.11 In der Antike bis zum Spätmittelalter galt Arbeit als körperlich mühsame, niedrige Tätigkeit, die entweder durch Sklaven auszuführen war oder von Menschen ausgeführt wurde, die damit ihren Lebensunterhalt sichern mussten und von sogenannten höheren Ständen abgelehnt wurde. Das änderte sich erst durch die christliche Deutung, die Arbeit als Bußwerk zum Heil der Seele verstand. 12 Während und nach der Industrialisierung des 19. Jahrhunderts hat sich ein Arbeitsregime etabliert, das Erwerbsarbeit, Familie, Haushalt und soziale Teilhabe nebeneinanderstellt, mitunter geprägt durch wechselnde Prioritäten, was in der Folge zu komplexen Herausforderungen und nicht immer intendierten Entwicklungen für Individuen und Gesellschaften führte.13


Gegenwärtig bedeutsam für Arbeit, und damit ein erster Bezugspunkt dieser Studie, sind die technologisch bedingten Veränderungen der letzten Jahrzehnte. Die Digitalisierung einer Vielzahl von Bereichen des Arbeits-, aber auch des privaten Lebens zwingt uns zum Neudenken arbeitspolitischer Strukturen und hat in zentralen Punkten bereits zur Auflösung tradierter Grenzen geführt. Grenzen, die trotz des teilweise disruptiven Charakters neuer Technologien in Diskussionen zwischen Wissenschaft, Wirtschaft, Gewerkschaften und Politik immer noch erkennbar sind und nicht selten ein grenzüberschreitendes Denken verhindern. So hat die Digitalisierung aus ökonomischer Sicht zu einer steigenden Arbeitsproduktivität geführt, aber auch zu vermehrten Belastungen, sei es körperlich durch falsch eingerichtete Arbeitsplätze oder psychisch durch den Anspruch einer permanenten Verfügbarkeit und Kontrolle. Über die Digitalisierung hinaus erschaffen andere Technologien neue Realitäten, auf die Akteure im Bereich der Arbeit reagieren müssen. So sind etwa biotechnologische Entwicklungen zu erwähnen, die auf die Therapie von Krankheiten oder einschränkende Alterungserscheinungen hin ausgerichtet sind. Solche Biotechnologien können einerseits für anhaltende körperliche und geistige Beweglichkeit bei Menschen sorgen, andererseits die Limitationen menschlicher Leistungsfähigkeit ausgleichen. Damit einher geht die Absicht einer höheren bzw. längeren Arbeitsfähigkeit. So können Hörgeschädigte etwa durch Cochlea-Implantate weiterhin Tätigkeiten für Hörende nachgehen oder bioinformatisch-gesteuerte Prothesen Menschen mit Amputationen helfen, ohne Bewegungseinschränkungen zu leben und zu arbeiten.14


Biotechnologische und digitale Lösungen, insbesondere in ihrer Kombination, ermöglichen es heutzutage leistungseingeschränkten Menschen, bestimmten Arbeitsanforderungen zu entsprechen. In Zukunft könnten biotechnologische Entwicklungen die Anforderungen aller Tätigkeiten verändern. Vorstellbar sind hier etwa genetische Veränderungen des Menschen für eine Tätigkeit in lebensfeindlichen Umgebungen oder die Implantation zusätzlicher technischer Komponenten, die zu einer Verschmelzung von Mensch und Werkzeug führen. Das Potenzial für die Erweiterung des Menschen im Sinne eines Transhumanismus, der Technologie als Notwendigkeit einer Überwindung menschlicher Grenzen sieht, ist vielseitig, aber auch umstritten.15


Eine Verbindung zwischen realen wissenschaftlich-technologischen Innovationen und den Extrapolationen der Science Fiction ist dabei naheliegend. Beiträge der Science Fiction (SF) haben wiederholt technologische Veränderungen von Arbeits- und Lebenswelten vorgezeichnet. So vermittelt der Film Johnny Mnemonic (US 1995, Regie: Robert Longo; basierend auf William Gibsons gleichnamiger Kurzgeschichte von 1981) die Geschichte eines Mannes, der als „mnemonischer Kurier“ arbeitet, d.h. dessen Gehirn als elektronisch erweiterter Speicher verwandt wird, um sensible Daten möglichst unauffällig zu transportieren. Aus heutiger Sicht sind einige der technischen Spezifika zwar falsch, doch nimmt der Film eine wichtige Entwicklung voraus: das Primat der Daten als zentraler wirtschaftlicher Faktor. Aber auch in weniger entfernten Zukünften wie der von Her (US 2013, Regie: Spike Jonze), in der sich ein Ghostwriter in die Stimme seiner virtuellen Assistentin verliebt, wird das arbeits- und lebensverändernde Potenzial der Technologie, hier vor allem der Künstlichen Intelligenz, sichtbar. Vom Menschen in ihren Aktionen nicht unterscheidbare KI-Systeme sind ein Aspekt unserer nahen Zukunft und doch sind ihre Wirkungen auf unser soziales Miteinander nur schwer abzuschätzen.


Die Science Fiction setzt sich in unterschiedlicher Form (Literatur, Filme, aber auch Comics und Games) mit Zukunftsvorstellungen auseinander. In ihren Vorlagen werden seit Beginn der modernen Naturwissenschaften im 19. Jahrhundert Themen und Einzelaspekte aufgegriffen, narrativ in Handlungskontexte eingebunden und als Zukunftsszenarien weitergedacht. Als „Medium der Ideen“ bietet die Science Fiction eine technologisch-spekulative, aber eben auch (natur-)wissenschaftlich begründete Sicht auf mögliche Zukünfte. Natürlich gibt es Grenzen. So ist zu beachten, wie die Science Fiction wissenschaftliche Realitäten darstellt, um nicht falsche Vorstellungen zu vermitteln, falsche Schlussfolgerungen zu ziehen oder die Aufmerksamkeit auf die falschen Probleme zu lenken.16


Ein zweiter Bezugspunkt dieser Studie ist der reflexive Blick zurück in die Frühphasen der Zukunftsforschung. Die ältere Zukunftsliteratur zeigt auf, dass bereits vor Jahrzehnten auch schon langfristig angelegte Studien in den Bereichen Vorausschau und Vorhersage durchgeführt worden sind. Untersuchungen zu zukünftiger Arbeit und gesellschaftlichem Leben gehörten dazu, wie die Arbeiten der Forschungsgruppe für Technische Prognosen an der Universität Karlsruhe (heute Karlsruher Institut für Technologie - KIT) und ihrem Leiter Professor Karl Steinbuch. Sie widmeten sich bereits Ende der 1960er Jahre der Zukunftsforschung als wissenschaftlicher Disziplin. Im Rahmen einer historischen Betrachtung von Studien (sog. Frühstudien) aus dieser Epoche haben wir in FutureWork vornehmlich Arbeiten ausgewertet, die sich einer streng wissenschaftsbasierten Beschäftigung mit der Zukunft im Sinne Steinbuchs zugewandt haben, und diese mit den Einflussfaktoren der Szenarioanalyse in Beziehung gesetzt.


Neben der Frage, wie genau diese Studien die Zukunft vorhergesagten, haben wir uns darüber hinaus damit auseinandergesetzt, welche Schlussfolgerungen aus diesen Vorausschauen für unsere Arbeit zu ziehen sind. Neben einer langfristigen Betrachtung bis in die 2. Hälfte des 21. Jahrhunderts, sind die Wirkungen von Zukunftsprognosen auf die Gegenwart zu thematisieren. Dazu haben wir im Kontext von drei Veranstaltungen, einer Fachtagung, einem Workshop mit VertreterInnen aus Wissenschaft, Wirtschaft und Gewerkschaften sowie einer öffentlichen Abschlusskonferenz zu diesem Projekt versucht, entsprechende Diskurse zu initiieren. Diese sollten das Entstehen möglicher Arbeitsformen und Arbeitsstrukturen beschreiben und frühzeitig Weichenstellungen für unerwünschte Entwicklungen thematisieren. Im Mittelpunkt stand dabei die Öffnung neuer wechselseitiger Zugänge für die Entwicklung von Zukunftsszenarien ganz im Sinn der ‚Öffentlichen Wissenschaft‘ und ihrem Fundament einer „dialogbasierten Kommunikation zwischen Wissenschaft und Öffentlichkeit“.17


Ein dritter Bezugspunkt, den wir in der Studie aufgegriffen haben, ist der Bezug zwischen Kunst und Technologie in Form von „Undenkbarem“ wie bestimmte Formen der Kunst mit ihrer Geometrie der Leere oder der Raketenbaum. Bekannt ist die bildhafte bzw. plastische Umsetzung von Zukunftsvorstellungen, zu der auch fantastische Stadtentwürfe aus der Architektur und bildenden Kunst zählen.18


Die Gründe, Kunst in den wissenschaftlichen Diskurs innerhalb von FutureWork zu integrieren, waren und sind vielfältig. Wichtig dabei sind insbesondere ihre Zeitlosigkeit, die radikal freien Denkweisen von KünstlerInnen, mit denen sie sich von Bekanntem, von bestehenden Normen sowie Verhaltensweisen lösen können. Wir gehen davon aus, dass ein Blick durch die Augen von KünstlerInnen helfen kann, vorgeprägte Weltbilder infrage zu stellen und Überlegungen für Neues anzustoßen.19


Wenn wir uns mit Arbeitszukünften beschäftigen und der technologische Wandel ein zentraler Einflussfaktor auf Arbeit ist, dann stellt sich die Frage, wohin verläuft diese Entwicklung? KünstlerInnen können sich aufgrund einer hohen Sensibilität und entsprechenden Fähigkeiten in Menschen hineinversetzen und damit auch zukünftige Wünsche erfassen und visualisieren. So entstanden mit der Industrialisierung Welten, die sich von den vorangegangenen deutlich unterschieden, und die auf der Basis der vorhandenen Erfahrungen und der Geschichte in ihrer Radikalität nicht vorstellbar waren. Beispielsweise zeigen sich in der Malerei schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts lebendige Darstellungen von Technik.20 Technik und Natur, die sowohl mit menschlicher Geistes- und Schaffenskraft als auch Anstrengung von Menschen zu tun haben. Vereinzelt weisen die Bilder der frühen Romantik sogar schon auf die spätere Industrialisierung hin.


In Verbindung mit den analysierten Frühstudien zur Zukunftsforschung aus den 1960er und 1970er Jahren wird gleichwohl ersichtlich, dass solche gesellschaftliche Umbrüche bzw. ihre Auslöser nicht vollständig erfasst werden konnten. Die Konzentration auf technische und ökonomische Sachverhalte als alleinige Auslöser von massiven Veränderungen (Disruptionen) und die Nichtberücksichtigung von irrationalem (gesellschaftlichem) Verhalten und menschlichem Empfinden ist als ein Grund für die Schwächen bzw. für das Scheitern der damaligen Zukunftsforschung anzusehen. Künstlerisch bzw. kreativ schaffende Menschen haben immer wieder frühzeitig Signale zukünftiger Veränderungen bemerkt. Sie waren sich aber über deren konkrete Beschaffenheit nicht immer im Klaren.


Die ökologischen Krisen der Gegenwart, Klimawandel, Reduktion der Biodiversität bei Tieren und Pflanzen, können als ein Ergebnis der Entgegensetzung Mensch – Natur interpretiert werden. Indes ist die Vorstellung, dass sich Natur und Mensch gegenüberstehen, nicht erst seit den anthropologischen Ausführungen zum „Mängelwesen Mensch“ von Arnold Gehlen21 aus den 1950er Jahren bekannt. Dieser Gedanke war bereits Gegenstand von Arbeiten Leonardo da Vincis, der berühmt geworden ist als bildender Künstler und Ingenieur. Mit seinen Zeichnungen als einem Mittel wissenschaftlicher Erkenntnis hat er viele Maler in der Renaissance und späteren Kunststilphasen beeinflusst, wie z.B. die Landschaftsmalerei im 17. Jahrhundert. Zu beobachten ist, dass mit einer spezifischen künstlerischen Kreativität und hoher Sensibilität veranlagte Kreative frühzeitig auch die Ängste und Wünsche Anderer in ihrer Kunst erfassen und visualisieren können. Auch neuere Beispiele aus der Videokunst können als Repräsentation bzw. Visualisierungen von fernen (Arbeits-)Zukünften interpretiert werden.22 So können künstlerische Beiträge helfen, den Gedankenhorizont zu erweitern, auch wenn dabei Wechselwirkungen zwischen verschiedenen Einflussgrößen aus wissenschaftlicher Perspektive zwangsläufig unbestimmt bleiben müssen.


Zusammenfassend zeigt die kulturhistorische Auseinandersetzung, dass das Verhältnis zwischen Mensch, Natur und Technik verschiedentlich und oftmals visionär aufgegriffen worden ist, was uns dazu gebracht hat, bei der Entwicklung von „Arbeitszukünften“ auch diese Dimension bzw. aktuelle VertreterInnen aus Kunst und Kultur einzubeziehen.23
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Gerhard Gutruf: Die Umweltreinigungsmaschine, 1971
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21 Gehlen, A. (1986): Der Mensch. Seine Natur und seine Stellung in der Welt. 13. Auflage. Wiesbaden; ders. Urmensch und Spätkultur (2004): Philosophische Ergebnisse und Aussagen. 6., erweiterte Auflage. Frankfurt/Main; ders. (2007). Die Seele im technischen Zeitalter. Sozialpsychologische Probleme in der industriellen Gesellschaft. Frankfurt/Main.


22 Siehe dazu die Beiträge auf unserer öffentlichen Projektkonferenz am 17.9.2021 in Karlsruhe im Zentrum für Kunst und Medien: https://arbeit2100.de/oeffentliche-konferenz-2021/; zuletzt abgerufen am 21.06.2022.


23 Ebd.





1.2 Arbeit im Spannungsfeld von Utopien, Dystopien, Vergangenheit und Zukunft


Der zentrale Begriff der Studie - Arbeit - verlangt nach einer mehrfachen Klärung. Neben der Frage, wie Arbeit abzugrenzen ist, ist bei einer Vorausschau zu klären, ob es gesicherte Ansatzpunkte aus Vergangenheit und Gegenwart gibt, auf die sich die Zukunftsforschung beziehen kann.


In der umfangreichen Literatur zum Thema Arbeit finden sich nicht nur in wissenschaftlichen, sondern auch in klassischen Werken Utopien und Dystopien von Arbeit. Begriffe, die bei genauerer historischer Betrachtung selbst unterschiedliche Interpretationen erfahren haben. In ihren „Streifzügen durch zweihundert Jahre Science Fiction“ verweisen Steinmüllers dabei auf die klassischen Utopien, bei denen vor allem Staatenbilder im Vordergrund stehen.24 Thomas Morus, englischer Staatsmann und humanistischer Autor des 16. Jahrhunderts, hat mit Utopia aus dem Jahre 1516 schon frühzeitig das Bild einer „glücklichen Gesellschaft“ literarisch aufgezeigt.25 In diesem „post-antiken Staatsgebilde“ wird nicht aus existenziellen Bedürfnissen gearbeitet. Die BewohnerInnen sind materiell abgesichert, es besteht aber eine Arbeitspflicht für die Gemeinschaft und diese wird durch eine patriarchalische und hierarchische Führung innerhalb der Gemeinschaft überwacht. In dieser „glücklichen Gesellschaft“ weisen dank einer umfassenden Erziehung bzw. Schulung alle ein hohes Bildungsniveau auf. Unglück, Gebrechen und gesellschaftliche Ungerechtigkeiten sind durch soziale, politische, ökonomische, kulturelle Reformen oder Revolutionen in diesem idealen „Nirgendreich“, beseitigt worden. In der vom Autor beschriebenen Welt leben nur „glückliche Menschen“. Nach Morus gingen vor allem die Werke „Der Sonnenstaat“ des italienischen Philosophen Tommaso Campanella aus dem Jahre 1602 und „Nova Atlantis“ des englischen Lordkanzlers Francis Bacon von 1627 in die Literatur(-geschichte) ein. Bacon bezog sich in seiner Utopie auf ein perfektes Technikbild, welches sich im 19. Jahrhundert als naturwissenschaftlich-technisches Utopiebild durchsetzt, und wie Karlheinz Steinmüller ausführt, eine der drei weltanschaulichen Ideen der Science Fiction belegt: die Überzeugung vom unaufhaltsamen Fortschritt von Wissenschaft und Technik.26 Nach diesem Verständnis bedeutet Utopie also keineswegs unmöglich, sondern eben nur unwirklich, also noch nicht oder nicht mehr möglich.27 Eine Utopie geht in dieser Interpretation von der Erfahrung aus, dass es nicht so ist wie es sein könnte.28 Das muss jedoch nicht zwangsläufig besser sein, sondern kann auch schlechter bedeuten. Beispielsweise sorgte Edward Bellamys mit seinem „Ein Rückblick aus dem Jahre 2000 auf das Jahr 1887“ für einen Bruch in der sonst optimistischen Betrachtung einer industriell basierten kapitalistischen Entwicklung. Er entwarf eine „sozialutopische Gesellschaft“, die, nach einer gewaltfreien Revolution, Privateigentum in Staatseigentum überführt hat und auf einer freiwilligen Beschäftigung aller BürgerInnen zwischen 21 und 45 Jahren beruht. Die Arbeit ist einfach, unterstützt durch maschinelle Produktion, kurzen Arbeits- und langen Urlaubszeiten und jenseits der Altersgrenze von 45 winkt die Rente.


Mit der die Industrialisierung begleitenden Technisierung von Gesellschaften trugen vor allem der 1. Weltkrieg und das Aufkommen totalitären Gedankenguts dazu bei, „utopische Gegenentwürfe“ zu verfassen. Utopien also, die in einer anderen Lesart bzw. Interpretation keine „bessere Zukunft“ entwerfen. Seitdem sind unterschiedliche Bezeichnungen verbreitet; durchgesetzt haben sich die Begriffe Anti-Utopie und Dystopie, verschiedentlich werden sie synonym gebraucht.29 Der russischer Revolutionär und Schriftsteller Jewgenij Iwanowitsch Samjatin veröffentlichte im Exil in den USA 1924 den Roman „Wir“, der prägend für die dystopische Literatur werden sollte und auch Aldous Huxleys „Schöne neue Welt“ von 1932 sowie George Orwells „1984“ aus dem Jahr 1949 beeinflusst hat.30


In der Folge dieser frühen Dystopien sind im Genre der Science Fiction-Literatur viele weitere Werke verfasst worden, im Aufbau und der Botschaft durchaus vergleichbar. Dystopien zeigen eine nicht erstrebenswerte Welt auf, die negative Entwicklungen der Gegenwart aufgreift und zuspitzt. Das geschieht immer wieder auch mit prophetischem Charakter, wie beispielsweise bei H.G. Wells‘ Science Fiction-Roman „Befreite Welt“ von 1914, der als Ideengeber für die im 2. Weltkrieg entwickelte und eingesetzte Atombombe gilt.31 Im Gegensatz zur (positiven) Utopie sind diese Zuspitzungen vor allem als Kritik zu verstehen an dem, was in der Gegenwart passiert und absehbar passieren wird. Wie Karlheinz Steinmüller ausführt: „Aber vergessen wir nicht, daß Science Fiction zuallererst einmal kritische Kommentare zu gesellschaftlichen Verhältnissen abgibt.“32 Dystopien versuchen den Nachweis zu führen, dass eine in der Realität eingeschlagene Entwicklung, sei es technisch, ökonomisch, politisch oder, wie aktuell zu sehen ökologisch, ohne Korrektur zu einer Katastrophe führen muss und eben nicht zu einer „glücklichen Gesellschaft“. Arbeit, wie zuvor erläutert, über eine klassische Erwerbsarbeit hinaus verstanden als soziale Tätigkeit, die für den Reproduktionsprozess menschlichen Lebens unabdingbar ist, steht somit im Spannungsfeld verschiedener Entwicklungen, die literaturgeschichtlich unterschiedliche Akzentuierungen erfahren haben, deren differenzierter methodischer Einbezug für eine wissenschaftliche Studie aber notwendig ist.33


In der Frage der Textauswahl haben wir uns nach ersten Gesprächen und Materialsichtungen vor allem auf zeitgenössische Texte konzentriert, diese aber um einen relevanten Aspekt ergänzt: Um die zentrale Rolle von Automatisierung und Computersystemen in den möglichen Zukunftsszenarien noch besser beleuchten zu können, sind als historischer Anker auch Texte des seit den 1980er Jahren entwickelten literarischen (und später filmischen) Cyberpunk in die Betrachtung aufgenommen worden. Cyberpunk verkörpert geradezu idealtypisch die science-fiktionale Aufarbeitung technologischer Entwicklungen im Bereich Informationstechnologie und stellt somit einen wichtigen Einflussfaktor auf heutige Visionen von Arbeitszukunft dar. Wie McFarlane, Murphy und Schmeink ausführen34, hat sich der Cyberpunk heutzutage als kulturelle Formation zu einem idealen Mittel entwickelt, mit dem unser „21st-century technocultural age“ erfasst werden kann. Darüber hinaus sind nicht alle Arten von Fiktion gleichermaßen dazu geeignet, Aussagen über Veränderungen im Umfeld von Arbeit zu treffen. Individuelle Abenteuer und Heldenreise, polizeiliche Ermittlungen in Kriminalfällen oder militärische Kampagnen eignen sich nicht gut zur Analyse gesellschaftlicher Strukturen und den Umgang mit Arbeit in der Zukunft. Aus diesem Grund sind vor allem Werke ausgewählt worden, in denen im Verhältnis zur heutigen Gesellschaft bessere oder schlechtere Gesellschaftsbilder entworfen werden und die sich auf die Beschreibung komplexerer sozialer Systeme berufen, also Werke aus dem Bereich utopischer oder dystopischer Literatur.35
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